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Marina Bolzli

Gesittet nehmen die Gäste im
Wohnzimmer Platz. Wer Glück
hat, erwischt eine Chaiselongue.
Pianist Philippe Gaspoz sitzt am
Klavier und spielt. Etwa somüs-
sen sich Salonkonzerte vor über
hundert Jahren angefühlt haben,
ruhig und konzentriert. Doch
dann steht jemand auf und ver-
lässt den Raum, verschwindet
durch das helle Treppenhaus
nach unten. In der Dunkelheit
des Gewölbekellers bearbeiten
Nicolas Wolf und Lukas Briner
ihre Schlagzeuge. Das wirkt mal
fein und zart, mal wuchtig und
bombastisch. Aber sicher nie
klassisch.Derweil liegen imMas-
sagesalon einen Stock höher die
Gäste ganz entspannt auf Mat-
ratzen,während aus demkleinen
Estrich zwei Frauenstimmen lo-
cken.Hier ziehenMirjamHässig
und Selina Brenner ihre Gäste in
den Bann, man steht dicht an
dicht. An diesem Samstagabend
wird ein ganzes Haus bespielt.
Und das Beste daran: Man muss
nicht stillsitzen, man darf von
Raum zu Raum gehen, das ist
sogar erwünscht. Studierende
derHochschule der Künste Bern
(HKB) veranstalten in den Räu-
men von Robert Braissant in der
BernerAltstadt ein Salonkonzert
nach ihrem eigenen Konzept.

Persönlicher Austausch
Es ist nur eine von insgesamt
acht Veranstaltungen in Privat-
räumen in der Berner Altstadt.
Ein ganzes Semester haben sich
die 15 Klassik- und Jazzstuden-
ten auf diese Konzerte vorberei-
tet. DerWahlkurs heisst «Salon-
und Kellerkonzertchen» und soll
nach diesemSemester alljährlich
im Herbst wieder angeboten
werden. Initiantin ist Barbara
Balba Weber, Musikvermittlerin
und Dozentin an der HKB. Ihr
geht es in diesem Kurs um eine
Rückbesinnung aufs Lokale,
auch in derMusik. Es ist ein For-
mat, bei dem der persönliche
Austausch wichtig ist, wo sich

Besucherinnen undMusiker auf
neue Situationen einlassen. So
sollen die Konzerte künftig auch
vermehrt ausserhalb der Berner
Altstadt und im Idealfall verteilt
im ganzen Kanton stattfinden.

Jeder konnte sich bewerben
Alles begann im September mit
einemAufruf in der «Brunne Zy-
tig», dem Quartierblatt in der
Berner Altstadt. Gesucht waren
BewohnerderunterenAltstadt in
Bern, die sich vorstellen konnten,
in ihren Privaträumen Konzert-
chen zuveranstalten. Jeder konn-
te sich bewerben. Die Abma-
chung: Die Studierenden spielen
gratis ein Konzert, derGastgeber
stellt die Räume zur Verfügung

und lädt Leute ein. Das Pro-
gramm wiederum wird von den
Studenten inAbsprachemit dem
Gastgeber bestimmt.

Architekturprofessor Robert
Braissant, der in einemdenkmal-
geschützten Haus an der Müns-
tergasse wohnt, sah den Aufruf
und fing sofort Feuer: «Früher
warenHauskonzerteTeil desAll-
tags und viel selbstverständli-
cher», sagt er, «mir gefiel diese
Idee.» Es ist Samstagnachmittag,
in zwei Stunden beginnt das
Konzert, Braissant hilft den Mu-
sikern, das Licht einzurichten,
während Marianne Martignoni
und Regula Sommer in der Kü-
che den Apéro vorbereiten. Sie
haben für den Abend über vier-

zig Gäste eingeladen, elf Studie-
rende spielen in vier verschiede-
nen Räumen. «So etwas tut
einem Haus gut, es wird leben-
dig», sagt der Hausbesitzer.

«Viel gelernt»
Jetzt setzt sich der junge Pianist
Philippe Gaspoz an den Flügel
und spielt ein paar Tasten an.
Nervös sei er nicht, sagt er und
lacht gewinnend. Schliesslich ist
er sich Konzerte gewohnt –wenn
auch in einem anderen Rahmen.
«Ich habe in diesemKurs viel ge-
lernt», sagt der 22-jährige Mas-
terstudent aus demUnterwallis.
«Oft entwickeltman im Studium
ja Projekte, die man dann doch
nie umsetzt. Hierwar es anders:
Wir mussten selber alles orga-
nisieren und durchziehen.»
Während die Dozentin die Stu-
dierenden für die Konzerte zu-
sammenstellte –mal als Zweier-
gruppe, mal als Elfergruppe wie
an diesem Samstagabend
–, musste der Rest von den Mu-
sikern gemachtwerden.DieVor-
bereitungsarbeit reichte vomZu-
sammenstellen des passenden
Programms über das Lichtkon-
zept und den zeitlichen Ablauf
bis zu den Verhandlungen mit
den Gastgebern. Die waren
durchaus nicht immer derselben
Meinung wie die Studierenden.
So gab es Fälle, wo die Woh-
nungsbesitzer den Musikern
schon das genaue Programm
vorgeben wollten – oder dann
wollten sie, dass das Konzert
zweieinhalb Stunden dauerte.
Auch die Gastgeber selberwaren
sehr unterschiedlich: Das Spek-
trum reichte von einer alten al-
leinstehenden Frau über
eine junge Wissenschaftler-WG
bis zu einem Seniorenzirkel.

Erste Rückmeldungen von
denGastgebern sind gut:Man er-
reiche so ein Publikum,das sonst
nicht an ein klassisches Konzert
oder in den Jazzclub gehenwür-
de. Demnächst will Balba We-
ber einen Verein gründen. Auf
dass Salonkonzerte bald wieder
zum Alltag gehören.

Musiker auf Hausbesuch
Klassik Musikstudenten spielten in acht Privathaushalten in der Berner Altstadt Konzerte. Das war für
Gastgeber und Künstler ein Gewinn. Künftig soll das Angebot auf den ganzen Kanton ausgeweitet werden.

Es ist ein Kommen und Gehen: Konzertbesucher und Musiker im Massageraum. Fotos: Manuel Zingg

«Oft entwickelt
man im Studium
Projekte, dieman
dann doch
nicht umsetzt. Hier
war es anders.»
Philippe Gaspoz
angehender Pianist

Männerund Frauen husten unter
schwerenMilitärdecken,was das
Zeug hält.Wir schreiben das Jahr
1918, die Spanische Grippe wü-
tet. Es herrscht angeblich «Tanz-
verbot». Doch lange dauert die-
ser Zustand nicht. EinMann zau-
bert ein Grammofon hervor, und
Jung undAlt schwingt das Tanz-
bein. Nicht zum letzten Mal an
diesem Premierenabend im
Stadttheater Solothurn. Tanzen
ist das Leitmotiv in «Le Bal»,
einemStück frei nach der gleich-
namigen Produktion des Théâ-
tre du Campagnol von 1981, das
Regisseur Ettore Scola 1983 ver-
filmte. Deborah Epstein insze-
niert gemeinsam mit Florian
Barth (Bühne, Kostüme, Video)
erstmals eine SchweizerVersion.
Wie im Original gibt es keine
Dialoge, sondern einen Ballsaal,
in dem durch alle Zeiten hin-
durch tanzend und feiernd alles
Übel derWelt verdrängtwird.Der
auch im Film legendäre Kellner
wird von Ernst C. Sigrist verkör-

pert. Dieser spielte zwischen
2007 und 2012 am Stadttheater
Bern.Auch für die Choreografien
ist ein in Bern bestens bekann-
ter Performer zuständig. Der ge-
bürtigeAmerikaner JoshuaMon-
ten konnte sich alsTänzer imEn-
semble von KonzertTheaterBern
profilieren. Die fürMonten typi-
sche Ironie bricht in allen Sze-
nen durch. Dabei stehen dem
Tänzer und Choreografen mit
demEnsemble sehrunterschied-
lich talentierte Tänzerinnen und
Tänzer zur Verfügung. Oder um
es so zu sagen: Nicht allen ge-
lingt der Spagat.

«Ein Trip ohne Drogen»
Herausragende Leistungen er-
bringenTatjana Sebben undAti-
na Tabé. Dass Tabé auch Sänge-
rin ist, erweist sich in dieser Pro-
duktion als grosser Vorteil. Die
1984 in Teheran geborene Deut-
sche schlüpft mal Lautgedichte
vortragend in die Rolle der Da-
dakünstlerin, mutiert in den

Siebzigern zur Discoqueen und
schliesslich, Lou Reeds «Perfect
Day» anstimmend, zur Heroin-
süchtigen. Eine ähnliche Rollen-
flexibilität legtTatjana Sebben an
denTag.Als Soldatin tanzt sie bei
der Mobilmachung in den Vier-
zigerjahren einen Soldaten regel-
recht um den Verstand.

«EinTrip ohneDrogen»wünscht
sich Regisseurin Deborah Ep-
stein laut Programmheft für ihr
Publikum. Und das gelingt ihr
über weite Strecken mit vollem
Einsatz vonTrockeneis, das auch
mal Tränengas evoziert, wenn
die Jugend auf die Barrikaden
steigt. Die heimlichen Helden

sind die auf der Bühne stehen-
den Musiker Danny Exnar (Pia-
no), Hubl Greiner (Schlagzeug),
Demian Gattás (Bass) und Mi-
chael Schoch (Trompete/Gitar-
re). Klar, dass auch sie mit der
Zeit gehen. Mal intoniert die
Band eine verzweifelte Version
des französischen Skandalsongs
«Je t’aime... moi non plus», mal
rockt ein wildes Medley aus Bob
Marley,Michael Jackson undYel-
low die Bühne.

Minirock undMigros
Da das Stück mit Ausnahme von
einigen Floskeln wie «Das Boot
ist voll» ohne Worte Schweizer
Zeitgeschichte erzählt, sind die
verschiedenen eingeblendeten
Schriftzüge (auch dieTypografie
unterliegt dem Zeitgeist) dafür
hilfreich, zu verstehen, was ge-
rade auf derBühne abgeht. Inter-
nationale Phänomenemischt Re-
gisseurin Epstein gekonnt mit
dem für die Schweiz Einzigarti-
gen. Die Gründung der Migros,

der Einzug desMinirocks, die Ju-
gendunruhen und die ersten
Frauen im Nationalrat kommen
zur Sprache.Der subjektive Blick
der 1955 geborenen Regisseurin
ist dabei deutlich zu spüren.
Ganz Kind ihrer Zeit, gibt sie den
Siebzigerjahrenmit schillernden
Bildern viel Gewicht, während
die Nullerjahre in einer einzigen
etwas klischierten Szene mit
Kopfhörer tragenden Superindi-
vidualisten zusammengefasst
werden. Umso eindrücklicher
schildert Deborah Epstein, die
sich nach einerBallettausbildung
in Zürich zur Schauspielerinwei-
terbildete, Ereignissewie die Ju-
gendunruhen und die Drogenka-
tastrophe. Man spürt: «Züri
brännt» – das hat siewohl selbst
erlebt.

Helen Lagger

Nächste Vorstellung: Di, 18.12.
19.30 Uhr, Stadttheater Solothurn.
www.tobs.ch

Schweizer Geschichte – ohneWorte
Tanz Das Theater Orchester Biel Solothurn vertanzt in «Le Bal» ein ganzes Jahrhundert Schweizer Geschichte. Ein Ereignis.

Alles fährt Ski: Auch das ist Schweizer Zeitgeschichte. Foto: PD

Philippe Gaspoz spielt im
Wohnzimmer auf dem Flügel.
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